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INHALT
 

Liebe Leserinnen & Leser,
wenn die ganze Welt in Watte gepackt zu sein scheint, wenn das Herz lauter pocht, als man selbst denken kann, und plötzlich nur noch ein einziger Mensch zählt, dann ist man verknallt – und zwar zum ersten Mal und so heftig, dass sich alles verändert. Denn von nun an beginnt das pralle Leben – inklusive großer Dramen. Doch selbst, wenn die Liebe oft nervenaufreibend ist: Ist man erst einmal auf Wolke sieben geschwebt, dann möchte man für immer auf ihr bleiben, sie kaufen, ein Haus auf ihr bauen und dort mit dem Traummann alt werden. Denn von der Liebe kann man einfach nie genug bekommen.
Dasselbe gilt für uns. Nachdem sich bereits bei Frühlingsflattern im vergangenen Jahr alles um das schönste aller Gefühle drehte, haben wir mit Sommerkribbeln im Herbst 2010 einen zweiten großen Kurzgeschichtenwettbewerb für junge Talente gestartet. In Zusammenarbeit mit der Zeitschrift Mädchen haben wir erneut nach den schönsten Lovestorys, den traurigsten Herzschmerz-Geschichten und den romantischsten Abenteuern gesucht. Und die haben uns erreicht – so zahlreich, dass uns die Auswahl wieder unglaublich schwergefallen ist.
Am Ende sind 15 Geschichten in diesem Buch gelandet, die unterschiedlicher nicht sein könnten: Einige der jungen Autorinnen zwischen 13 und 19 Jahren erzählen von großen Glücksgefühlen, andere von heftigem Liebesleid. Und doch haben ihre Geschichten eines gemeinsam: Sie lassen den Leser am Rausch der Gefühle teilhaben, zaubern ihm ein Lächeln auf die Lippen oder treiben ihm Tränen in die Augen – sie berühren uns so, wie uns die Liebe selbst berührt.
Annika Kühn
 

Pünktchen und Anton
Von Corinna Kraus (16), Odenthal 

Platz 1 bei »Sommerkribbeln«

»Es gibt Menschen, von denen ist man auf Anhieb fasziniert. Zu denen fühlt man sich gleich hingezogen. Die glaubt man, jahrelang zu kennen, obwohl man sie gerade erst getroffen hat. Zu dieser Gattung gehört definitiv der Junge aus dem Zug.«
 
Es ist Samstagnacht, kurz nach zwölf. Ein warmer Sommerhauch weht mir um die Nase. Die Luft riecht nach den Holunder- und Jasminsträuchern, die in unserem Garten wachsen. Ich atme tief ein und fülle meine Lunge mit dem intensiven Blumenduft. Dabei bräuchte ich viel eher eine kühle Brise, um das Gedankenchaos in meinem Kopf zu ordnen und wieder hineingehen zu können.
Im Haus ist die Party voll im Gange. Aus den Boxen dröhnt mit maximaler Lautstärke Keshas Tik Tok und die Leute tanzen und feiern ausgelassen dazu. Hört sich an, als wäre meine Party ein voller Erfolg. Nur nicht für mich. Ich sollte jetzt unter ihnen sein, im Mittelpunkt stehen. Das Mädchen mit dem silbernen Paillettenkleid und den Samt-High-Heels, das Spaß hat und seine Feier genießt. Jeder sollte in diesem Augenblick mit mir tauschen wollen. Doch stattdessen stehe ich allein auf dem Balkon, während sich meine Freunde prächtig amüsieren. Die »Sweet Sixteen«-Girlande schaut mich höhnisch an. Ich verspüre den Drang, sie auseinanderzureißen und runter auf die Straße zu werfen. Möge sie ein Auto überfahren. Ein wirklich toller Geburtstag! Wieso nur hat mich Jule nach dem Drama von letzter Woche dazu überredet, die Feier nicht abzusagen? Wieso habe ich mich überreden lassen?
Gerade singt Kesha »Now, the party don’t start ’til I walk in«. Das trifft auf mich wohl eher nicht zu. Wer braucht schon eine mies gelaunte Gastgeberin? Zum Soundtrack meines Lebens würde Broken-hearted girl von Beyoncé eh viel besser passen: »I don’t wanna be without my babe, I don’t want a broken heart.« Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach zu David gehen und ihm sagen: »Hey, ich will kein gebrochenes Herz haben. Also lieb mich gefälligst wieder!« Dazu würde ich lächeln und mit meinen getuschten Wimpern klimpern und er würde mir nicht widerstehen können, so wie er dieser Tussi mit den blondierten Locken nicht widerstehen konnte. Ich würde ihm in die Arme fallen und alles wäre wieder so wie früher – bis die Tussi hinter ihm auftauchen und ihre manikürten Gel-Fingernägel besitzergreifend in seinen Arm krallen würde. Wahrscheinlich würde sie mich noch spöttisch, triumphierend ansehen und zur Krönung einen Spruch wie »Der gehört jetzt mir – Pech gehabt!« ablassen. Bitte, soll sie ihn doch haben und glücklich werden, ich will ihn nicht mal mehr geschenkt. Naja, das rede ich mir zumindest ein. 
»Streich diesen Scheißtypen aus deinem Kopf«, höre ich Jules Stimme in meinen Ohren hallen. »Wer jemanden wie dich durch so eine Barbie-Puppe ersetzt, der tickt nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen!«
Jule hat gut reden. Mit ihrer offenen, witzigen Art könnte sie jeden Jungen haben. Und ich? Aber ich will ja auch gar nicht jeden. Ich will nur einen. Den mit den eisblauen Augen, mit dem schwarzen Wuschelhaar, mit den samtweichen Lippen. Den mit der warmen Stimme und dem verträumten Gesichtsausdruck. Den, der mich bedingungslos liebte, ein ganzes Jahr lang. Und der die bisher wohl tiefsten Wunden in meinem Herzen hinterlassen hat. David. David. David. David. Ich will ihn jetzt hier haben. Auf der Stelle. Sofort. 
Ich schließe meine Augen und wünsche mir, dass er neben mir steht, wenn ich sie wieder öffne. Aber die Welt um mich herum bleibt leer, fast so leer wie die in mir drin. Manchmal wünsche ich mir, wieder ein kleines Kind zu sein und mit dem ganzen Pubertätskram nichts am Hut zu haben. Damals war das Leben noch unbeschwert und leicht. Und wenn ich mal Kummer hatte, konnte ich mich auf den Boden schmeißen und mit den Fäusten auf die kalten Steinplatten hauen, ohne dass mich jemand dumm angeguckt hat. Die Welt der Erwachsenen dagegen ist kompliziert. Nach außen hin soll ich lächeln, funktionieren. Mein Bild in den Köpfen anderer darf schließlich nicht bröckeln. Dass in meinem Inneren alles zerbricht, in Schutt und Asche liegt, das interessiert nicht. Hauptsache mein Äußeres ist herausgeputzt wie ein glitzerndes Schaufenster. 
Plötzlich öffnet jemand die Balkontür und tritt zu mir. Es ist Jule, meine beste Freundin. »Hey, Lia, was machst du?« »Luft holen.« Schön, dass ihr meine Abwesenheit auch mal aufgefallen ist.
»Alles okay mit dir?« Sie sieht mich prüfend an, bis sie das Glänzen in meinen Augen bemerkt. Schnell schlingt sie einen Arm um mich. »Oh nein. Sag nicht, dass es wegen ihm ist. Ach Süße, lass dir doch nicht von diesem Arschloch deinen Geburtstag verderben.«
»Ich versuche es ja die ganze Zeit. Aber es funktioniert einfach nicht.«
»Und ob das funktioniert! Los, lass uns wieder reingehen. Und dann suchen wir dir einen süßen Typen zum Flirten. Ich habe tatsächlich vorhin einen gesehen, der hätte Davids Zwillingsbruder sein können. Na ja, nicht ganz, aber eine gewisse Ähnlichkeit haben die beiden auf jeden Fall.«
»Ich will keinen billigen Ersatz, sondern das Original.« Mit diesen Worten lasse ich sie stehen, gehe ins Haus und bahne mir einen Weg durch die feiernde Menge. Ein Typ kommt auf mich zu. 
»Hey, bist du nicht die Gastgeberin?« Kenne ich ihn? Kennt er mich? Spielt das eine Rolle? »Wollt dir nur sagen, dass hier gerade eine Vase runtergefallen ist. Sorry.«
»Schon okay«, murmle ich, obwohl nichts okay ist, und schleiche wie in Trance weiter, bis ich die erlösende Haustür erreicht habe. Mein Weg nach draußen. Nur noch einen Wunsch habe ich: weg hier. Weg von dieser verstörenden Geburtstagsparty, weg von diesen Gedanken, die in meinem Kopf herumschwirren wie lästige Stechmücken, die ich nicht erschlagen kann. Wie ferngesteuert bewegt sich mein Körper. Erst als ich auf der Straße vor unserem Haus stehe, komme ich wieder zu mir. Ich wundere mich, wie laut die Musik hier noch zu hören ist. 
Meine Füße tun in diesen Mörder-Heels höllisch weh. Kurz entschlossen streife ich die Schuhe ab und pfeffere sie auf den Boden. Der Asphalt unter meinen Füßen fühlt sich rau an und ist noch immer warm von den dreißig Grad des Tages. Es ist einer der heißesten Sommer der letzten Jahrzehnte. Das sagen zumindest die Zeitungen. Und auch ich kann mich nicht daran erinnern, je so viele heiße Tage hintereinander erlebt zu haben. Eigentlich bin ich ein Sommerkind. Ich liebe die Hitze und fange schon im Oktober des Vorjahres an, mich darauf zu freuen. Eigentlich. Aber dieses Jahr ist alles anders. Jede Kleinigkeit erinnert mich an den letzten Sommer, erinnert mich an ihn. Wie wir im Park saßen und Himbeereis mit Sahne aßen, wie wir durch das Meer an Blumen auf den Wiesen rannten, wie wir spazieren gingen, in die Sterne sahen und Luftschlösser aus unseren Träumen bauten. Ob er manchmal auch an diese schöne Zeit zurückdenkt? Ob ihm etwas fehlt? Ach, was für naive Fragen. Höchstwahrscheinlich nicht, sonst hätte er ja nicht mit mir Schluss gemacht. »Unüberbrückbare Differenzen«, sagte er vor nun fast schon zwei Monaten. Und: »Wir haben uns auseinandergelebt.« Solche und ähnliche Euphemismen nannte er, weil er sich nicht traute, die schlichte Wahrheit zu sagen, nämlich: »Ich liebe dich nicht mehr.« Warum seine Gefühle auf einmal verschwanden, werde ich wohl nie erfahren. Er vermeidet jeglichen Kontakt zu mir. Ist wohl auch besser so. Doch wieso können meine Gedanken nicht jeglichen Kontakt mit David vermeiden? Ich will endlich einen klaren Schlussstrich, will ihn vergessen, nie mehr an ihn denken müssen. Aber ist ja klar, dass Entlieben nicht klappt, wenn mich hier jedes Staubkorn an ihn erinnert. Ein bloßes Wort, ein Lied, ein Duft, ein Bild, und schon bricht die mühsam erbaute Schutzmauer zusammen und die Erinnerungen brechen wie Sträflinge aus ihrem Gefängnis aus. 
Plötzlich wird mir klar: Es gibt nur zwei Möglichkeiten, um ihnen zu entkommen. Entweder fahre ich von hier weg, ganz weit weg, wo mich keiner kennt und ich kein gemeinsames Erlebnis mit David verbinde, oder ich bleibe, schaufle mir ein Loch und vergrabe mich für den Rest des Sommers. Gut, Variante zwei fällt schon mal weg, dann bleibt eigentlich nur das Verreisen. Bloß dumm, dass der diesjährige Familienurlaub aus Kostengründen ausfällt. Kein Spanien, kein Italien, kein Griechenland – keine Ablenkung.
Langsam macht sich die Nacht bemerkbar, mir ist kalt. Wie viel Uhr ist es wohl? Fröstelnd schlinge ich meine Arme um die Knie und setze mich auf die Bordsteinkante. Hier werde ich sitzen bleiben, beschließe ich, und die Zeit an mir vorbeiziehen lassen. 
Ich muss eingeschlafen sein, denn plötzlich merke ich, wie jemand an meiner Schulter rüttelt und meinen Namen ruft. Jule!
»Was machst du denn hier?«, frage ich sie und es muss ziemlich unwirsch geklungen haben, da sie wütend die Augen zusammenkneift. 
»Dasselbe wollte ich dich gerade fragen! Ich habe dich gesucht und mir schon Sorgen gemacht. Weißt du nicht, was dir passieren kann, wenn du hier mitten in der Nacht einfach so einschläfst?«
»Jetzt übertreibst du aber«, sage ich. »Wir sind in einem 500-Seelen-Kuhdorf und nicht in Berlin-Neukölln. Außerdem, und wenn schon.«
»Ich habe langsam echt keine Lust mehr auf deine Alles-scheißegal-Einstellung! Bei allem Verständnis für deinen Liebeskummer, aber du bist diejenige, die übertreibt. Ich versuche ständig, dich irgendwie abzulenken und mit deiner schlechten Laune zurechtzukommen, aber mittlerweile ist es wirklich genug.«
»Tut mir leid, aber das ist alles Davids Schuld.« 
»Nein, ist es eben nicht«, schnaubt Jule. »Du bist selbst dafür verantwortlich, wie du damit umgehst. Ich für meinen Teil finde, du hast eine große Portion Ablenkung in Form von Aufräumen verdient. Vorhin habe ich die letzten Partygäste mit ABBA-Musik verscheucht. Bei Dancing Queen ist selbst der Hartnäckigste geflüchtet. Also, wie sieht’s aus? Gehen wir wieder ins Haus und machen klar Schiff?«
Ich schenke ihr das dankbarste Lächeln, das ich im Moment aufbringen kann. Jule gehört eindeutig zu den Menschen, denen zwischen den Schulterblättern ein Paar silbrig-glänzende Flügel wachsen müssten.
Das Chaos ist schlimmer als erwartet. Haben hier Menschen oder Schweine gefeiert? Na ja, nichts gegen Schweine, das sind sehr intelligente Tiere. Aber schon erstaunlich, was eine Horde Feierwütige in ein paar Stunden aus einem tipptopp aufgeräumten Wohnzimmer machen kann. Überall liegen Pappbecher, Essensreste, Plastikgeschirr, Flaschen und Konfettischnipsel verstreut. Zu allem Übel starren mich die Bestandteile der griechischen Vase, die Mama von Oma geerbt hat, hämisch an. Es ist zum Heulen.
Jule grinst mich verschmitzt an. »Man sagt doch: Je größer die Unordnung danach, desto besser die Party. Nimm’s als Kompliment.«
»Dummerweise werde ich mich nicht mehr lange über dieses tolle Kompliment freuen können, weil mich meine Eltern gleich killen, wenn sie nach Hause kommen. Schau dir das doch mal an!« Mit meiner Schuhspitze deute ich auf eine Scherbe der teuren Vase. »Das war Mamas Lieblingsvase. Die Betonung liegt auf war.«
»Die?! Also, ehrlich gesagt, fand ich die schon immer ausgesprochen hässlich.«
»Tja, meine Mama leider nicht.«
»Ach, das kriegen wir wieder hin. Zur Not kleben wir sie zusammen. Deine Mama wird sich wundern, warum das alte Stück wie neu aussieht.« Obwohl Jules Optimismus ansteckend ist, bezweifle ich das sehr stark.
»Eigentlich ist die Situation schon wieder urkomisch. Wir beide knöcheltief in Dreck und Chaos«, sage ich. Und dann sehen wir uns an und müssen losprusten. 
»Oh Mann«, meint Jule, als wir uns wieder halbwegs beruhigt haben. »Jetzt aber mal los. Deine Eltern kommen schließlich bald wieder.« 
Tatsächlich schaffen wir es, das Gröbste zu beseitigen, und fallen nach getaner Arbeit erschöpft auf die Couch im Wohnzimmer. Selbst die Vase sieht dank Jules künstlerischem Talent aus, als wäre nie was gewesen. Na gut, fast.
Plötzlich dreht sich ein Schlüssel im Türschloss. Meine Eltern. Freundlicherweise waren sie auf einer Feier bei Freunden und haben mir das Haus überlassen. »Man wird nur einmal 16«, hatte Papa gesagt und Mama hatte drohend hinzugefügt: »Stellt mir ja nichts an, sonst war das das letzte Mal, dass du so eine Freiheit bekommen hast.« Hoffentlich fällt ihr nichts an der blöden Vase auf.
»Na, ihr beiden, wie war es?«, fragt Papa uns, während Mama kritisch den Raum inspiziert. »Ihr habt gut aufgeräumt, das muss man euch lassen«, stellt sie fest. Mir fällt ein Stein vom Herzen. 
»Und ihr müsst extrem müde sein. Ich fahre dich jetzt erst mal nach Hause, Julia.« Energisch schiebt Mama Jule zur Haustür. »Und du gehst auch ins Bett, Lia!«, ruft sie mir im Hinausgehen zu. Papa lächelt entschuldigend.
»Hat es dir denn wenigstens Spaß gemacht?«
»Ging so.«
»Willst du darüber reden?«
»Nein.«
Auf dem Treppenabsatz drehe ich mich noch einmal um. Papa hat es ja nur gut gemeint: »Tut mir leid. Im Moment ist alles etwas kompliziert. Am liebsten würde ich ganz weit wegfahren, aber ich weiß, dass das nicht geht und na ja … ich werde es schon überleben. Mach dir keine Sorgen. Ich geh dann mal schlafen.« 
Am nächsten Morgen werde ich durch ein langgezogenes »Liaaaaaaa!« geweckt. Oh nein, ich kenne diesen Ton. Er bedeutet nichts Gutes. Er warnt vor einer schlimmen Nachricht. Etwa: Lia, was hast du schon wieder gemacht? Lia, du hast verschlafen. Lia, die Party nächsten Freitag fällt für dich aus. Oder: Lia, was ist mit meiner Vase passiert? Ich könnte mir die Bettdecke über den Kopf ziehen und mich schlafend stellen. Schlafende Menschen sehen gleich viel unschuldiger aus. Doch dafür ist es zu spät. Die Tür öffnet sich und Mama steht mit einem Schritt mitten im Raum. Leugnen hat keinen Zweck mehr … Am besten lege ich mir eine gute Ausrede zurecht. Oder schreibe gleich mein Testament. 
»Es … es tut mir leid, aber …«, stammle ich.
»Lia, du glaubst es nicht«, unterbricht mich Mama, »aber dein Sommerurlaub ist gerettet!« Na, das nenne ich mal eine Nachricht. Damit ist meine Theorie über den Ton der Stimme über den Haufen geworfen.
»Was?! Haben wir im Lotto gewonnen oder hat Papa eine Bank ausgeraubt?«
Spanien ich komme! Ich kann schon das Rauschen des türkisblauen Meeres hören, sehe mich gebräunt in einem weißen Bikini am Strand liegen, umgeben von hübschen Südländern … 
»Schätzchen, deine Tante Sabine hat angerufen. Sie macht dieses Jahr doch keine Karibik-Kreuzfahrt. Du kannst also zu ihr an die Nordsee fahren, für ganze zwei Wochen! Ist alles schon abgesprochen und geregelt. Nichts steht deinen Ferien mehr im Wege!«
Tante Sabine. Nordsee. Puff – da verschwinden das sonnige Spanien und die Aussicht auf einen knackigen Surferboy. An ihre Stelle treten Kindheitserinnerungen. Meine Tante, ehe- und kinderlos, für die Humor ein Fremdwort ist, die die Stille liebt und sich stets über uns lärmende Kinder beschwert hat. Der Geruch von Kölnisch Wasser, der wie eine Taucherglocke über dem ganzen Haus liegt. Erzwungene Wanderungen durch schlammiges Watt. Tote Fische am Strand. Einöde, Verlassenheit. Und ein Gedanke, der immer stärker wird: Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht. Aber habe ich eine Wahl?
»Freust du dich denn gar nicht?«, fragt Mama leicht gekränkt.
Was erwartet sie bitte? Dass ich Luftsprünge vor Begeisterung mache? Das werden mit Abstand die langweiligsten Ferien meines Lebens. Natürlich kann ich Mama das nicht sagen. Tante Sabine ist ihre Schwester, sie wäre fürchterlich beleidigt. »Doch, klar freue ich mich. Das klingt echt … interessant. Danke.«
Und so kommt es, wie es kommen muss. Eine Woche später sitze ich mit gepackter Reisetasche und riesiger Unlust im Zug Richtung Nordsee. Die Landschaft draußen rauscht rasend schnell an mir vorbei. Felder, Wiesen, die rot vor Mohnblumen schimmern, ein Fluss, ein Wald, dann Häuser, eine Stadt. Wie gern würde ich aussteigen, irgendwo auf halber Strecke, inmitten der Blumenwiesen und Kornfelder. Der Zug rast unerbittlich weiter, immer schneller, immer näher zum unvermeidlichen Ziel. Sehnsucht macht sich in mir breit. Sehnsucht nach meinen Eltern, nach Jule, nach zuhause. Und nach David, aber das ist ja Standard. Ablenkung brauche ich, Urlaub von meinen Gedanken, und als ob mir das Schicksal eins auswischen wollte, werde ich an die Nordsee geschickt, wo außer Sand und Meer nichts ist. Ferien mit mir, meinen Gedanken und mit Tante Sabine.
Entnervt vertiefe ich mich in meine Zeitschrift, die ich schon zum dritten Mal durchlese. Mein Blick schweift ab und wandert durch das Abteil. Eine Frau mit einem kleinen Kind, das ununterbrochen schreit, ein alter Mann mit Hut und Anzug, ein Junge meines Alters mit schokobraunem Haar, der ebenfalls in seine Zeitung vertieft zu sein scheint. Aber eben nur scheint. Als er bemerkt, dass ich ihn ansehe, schaut er zurück und lächelt mich an. Schnell wende ich meine Augen und Aufmerksamkeit wieder der Zeitschrift zu. Das versteht er anscheinend als Flirt-Versuch, denn nun steht er auf und setzt sich auf den freien Sitz mir gegenüber. Was bildet der sich ein? Sehe ich so verzweifelt aus, oder was?
»Tut mir leid, dass ich dich störe, aber …«
»Da hast du recht, du störst allerdings!«, unterbreche ich ihn. »Würdest du die Freundlichkeit besitzen und gehen? Ich wäre gern allein.« 
Eigentlich sollte das höflich und neutral klingen, ich bin selbst von mir überrascht, wie zickig ich mich anhöre. Aber im Moment habe ich die Schnauze von Liebe gehörig voll. Die Jungs sind doch alle gleich. Einen Moment überlege ich, ob ich ihm das als Begründung sagen soll, entscheide mich jedoch dagegen. Nachher hält er mich für eine frustrierte Kuh, die keinen abkriegt. Obwohl das jetzt auch egal ist. Den Typen habe ich eh vergrault. Er zieht lediglich die rechte Augenbraue hoch und geht. Dann denk doch von mir, was du willst! So gut siehst du auch nicht aus. Na ja, vielleicht ein bisschen. 
Nach geschlagenen vier Stunden Langeweile kommt der Zug mit einem ohrenbetäubenden Quietschen am Bahnhof an. Die Welt da draußen ist grün vor Wiesen und riecht nach Schafscheiße. Wo ist das Meer, das Einzige, auf das ich mich gefreut habe? Als ich schwer bepackt aussteige und meine letzte Verbindung zur Heimat verlasse, steht eine große hagere Frau mit aschblondem Haar vor mir. 
»Lia! Schön, dich zu sehen, Kind. Wie war die Fahrt? Komm, ich nehme dir diese schwere Tasche ab, da holst du dir am Ende noch einen Hexenschuss, wenn du sie schleppen musst. Wie geht es dir so? Du hast dich ziemlich verändert, richtig erwachsen siehst du aus. Aber bildhübsch. Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, warst du neun Jahre alt und so klein!« 
Und als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du sterbenslangweilig und hast deine Zähne nicht auseinander gekriegt, Tante Sabine. Welch seltsame Verwandlung muss sie durchlaufen haben? Zur Begrüßung sprudelt ein Monolog wie eine Wasserfontäne aus ihr und wenn ich mich nicht täusche, kräuselt sich ihr Mund sogar zu einem zaghaften Lächeln. Okay, die Überraschung ist ihr gelungen. Okay, ich habe sie unterschätzt oder falsch in Erinnerung gehabt. Okay, vielleicht sind die Ferien doch noch nicht im Eimer. Und okay, ich sehe ein: Ich bin eine notorische Pessimistin und Schwarzmalerin. 
Tante Sabines Haus, welches ich in Gedanken bereits zu einer windschiefen Bruchbude degradiert hatte, entpuppt sich als romantisches, mit Efeu bewachsenes Steinhaus, das direkt an der stürmischen Nordsee steht. Ein kleiner, steiler Pfad führt in nur wenigen Minuten zum Strand hinunter. Am liebsten würde ich sofort meine Schuhe und Socken ausziehen und nach unten stürzen, um den kühlen Sand zwischen meinen Zehen zu spüren und die klare Luft einzuatmen. 
»Ich zeige dir erst einmal dein Zimmer, Lia«, höre ich Sabine meine Flut an neuen Eindrücken durchdringen. »Du hast dich nicht mehr an mein Haus erinnern können, oder?« Mein erstaunter Gesichtsausdruck muss ihr nicht entgangen sein.
»Ich hatte es mir ein bisschen anders vorgestellt. Nicht so … schön.« 
»Das nehme ich als Kompliment. Letztes Jahr habe ich es komplett renovieren lassen. Dein Zimmer wird dir bestimmt gefallen. Von dort hast du die beste Sicht auf die See.«
Das stimmt allerdings. Der Ausblick ist fantastisch. Sähe das Meer nicht so aufgewühlt und wütend aus, würde ich auf der Stelle meine Badesachen packen und mit einem Satz ins Wasser springen. Kalt hin oder her. 
Als könnte Sabine meine Gedanken lesen, sagt sie: »Gestern Abend hat es einen schweren Sturm gegeben. Normalerweise ist das Wasser ruhiger. Wenn dir Kälte nichts ausmacht, kannst du darin schwimmen.«
»Das werde ich auf jeden Fall die nächsten Tage machen. Aber zuerst will ich mir den Strand und die Umgebung ansehen.«
»Ich schlage vor, du packst deine Reisetasche aus und dann trinken wir einen Tee zusammen. Nur keine Eile, wir haben genügend Zeit.«
Wie sich herausstellt, hatte ich in der Tat ein völlig falsches Bild von Tante Sabine in meinem Kopf. In Wahrheit ist sie alles andere als spießig und langweilig. Sie liebt das Reisen und hat schon an den verschiedensten Orten der Welt gelebt – New York, Tokio, Sydney. Nun wollte sie sich ihrem anderen großen Hobby widmen und zog sich dafür aus der Öffentlichkeit zurück: Sabines Lebenstraum ist es, ein Buch zu schreiben. In der ländlichen Idylle und Strandkulisse hoffte sie, die nötige Inspiration zu bekommen. Das Haus am Meer besaß sie schon sehr lange, aber vor einigen Jahren entschied sie, hier mehr Zeit zu verbringen, und ließ es deshalb modernisieren. Mit dem Schreiben klappte es zunächst nicht so gut, aber mittlerweile läuft es immer besser. Stolz erzählt sie mir, dass sie schon über fünfzig Seiten verfasst hat: »Wenn man einmal in der Geschichte ist, dann schreibt sich der Rest sehr leicht. Im Moment kann ich mich vor Ideen kaum retten. Das ist auch der Grund, warum ich nicht viel Zeit für dich haben werde. Bitte versteh mich nicht falsch. Du kannst natürlich immer zu mir kommen, wenn irgendetwas sein sollte. Aber in deinem Alter will man ja eh lieber für sich sein, anstatt mit seiner ollen Tante öde Sachen zu unternehmen.« Sie lächelt mich aufmunternd an. »Ich bin sicher, du wirst eine schöne Zeit haben.«
»Gibt es denn hier ein paar Freizeitangebote?«, frage ich zaghaft und kann mir die Antwort dabei schon denken. 
Und tatsächlich bestätigt Sabine meine Befürchtungen: »Nein, leider nicht. In dem Dorf ist sehr wenig los. Besonders im Sommer. Man sollte meinen, dass wenigstens einige Angebote für Touristen bestehen müssten, aber nicht mal viele Touristen verirren sich hierher.« 
»Und die nächste größere Stadt?«
»… ist über hundert Kilometer entfernt.«
Na super. Tote Hose in einem Umkreis von hundert Kilometern. Das können immerhin nicht viele Dörfer von sich behaupten.
»Ich gehe mal runter zum Strand«, sage ich in der Hoffnung, den Tag noch irgendwie retten zu können. Vielleicht bessert sich meine Laune, wenn ich meine Füße ganz tief im Sand vergrabe. Und meinen restlichen Körper gleich mit.
Eine kühle Brise empfängt mich. Am Meer ist – wie hätte es anders sein können – kaum eine Menschenseele unterwegs und so habe ich den großen Strand, abgesehen von ein paar vereinzelten Joggern, ganz für mich alleine. Etwas Gutes hat diese Einsamkeit ja: Wenigstens muss ich keine schreienden Kleinkinder oder den Anblick glücklich verliebter Paare ertragen. Letzteres wäre besonders übel. So gehört der Strand ganz mir! Wie ein kleines Kind breite ich die Arme aus und renne die Dünen hinunter. Meine Damen und Herren, das nennt sich Freeeeeiheeit! 
Völlig aus der Puste komme ich unten an. Ich lasse mich auf den weichen Boden plumpsen, greife mir ein Stöckchen und male damit abstrakte Formen in den Sand. Ich könnte eine Sandburg bauen, barfuß ins Meer waten oder einfach hier liegen bleiben und die Wolken beobachten. Da spüre ich plötzlich ein Vibrieren in meiner Hosentasche. »Jule!«, rufe ich in mein Handy, als ich ihre Nummer auf dem Display sehe. 
»Lia, Süße, wie ergeht es dir in der Einöde?«
Jule fährt morgen mit ihrem Freund Kai und dessen Eltern nach Südfrankreich an die Côte d’Azur, wie sie mir euphorisch mitteilt. Nur keinen Neid, ermahne ich mich, sie ist deine beste Freundin!
»Super, ich freu mich für dich«, murmle ich und sage plötzlich ganz schnell: »Du, ich muss auflegen, ich rufe dich später noch mal an.« Der Grund: Keine drei Meter von mir entfernt spaziert plötzlich der Typ aus dem Zug mit den schokobraunen Haaren vorbei. Er ist es. Ich bin mir hundertprozentig sicher. Oh nein! Nicht mal eine Zeitschrift habe ich jetzt, hinter der ich mich verstecken könnte. Hoffentlich erkennt er mich nicht. Aber zu spät. Schnurstracks kommt er auf mich zugelaufen. Okay. Dann halt gute Miene zum bösen Spiel machen.
»Man trifft sich immer zweimal im Leben, was?«, sagt er mit einem Lächeln, das ich absolut nicht einordnen kann. Macht er sich über mich lustig?
»Ähm … ja, scheint so.« 
Vielleicht hat er meinen peinlichen Auftritt im Zug schon wieder vergessen. Doch dann vergeht ihm sein seltsames Lächeln und er kneift die Augen zusammen, so wie Jule es tut, wenn sie sauer ist. »Ach, entschuldige, ich hatte ganz vergessen, dass du deine Ruhe haben willst.« Kopfschüttelnd wendet er sich ab.
»Nein, warte!«, rufe ich. Selbst wenn er sich als ganz widerliches Ekel entpuppt, so ist er hier vermutlich der Einzige in meinem Alter. Ich wittere eine Chance auf Ablenkung. »Wegen vorhin … Das tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so zickig. Meine Wut war nicht gegen dich gerichtet. Du warst nur unglücklicherweise zur falschen Zeit am falschen Ort.«
Er macht eine theatralische Pause. »Okay«, sagt er dann endlich. »Entschuldigung angenommen.« Zum Beweis lässt er sich neben mich in den Sand fallen. »Und, was verschlägt dich ans Ende der Welt?«
Seine Augen sind groß und smaragdgrün mit bernsteinfarbenen Pünktchen drin. Sie glitzern wie das Meer, wenn sich die Sonne darauf spiegelt. Er räuspert sich. Mist! Wie lange habe ich ihn angestarrt? 
»Ähm, ich mache Ferien bei meiner Tante. Sie wohnt da oben.« Ich deute auf das Steinhaus in den Dünen. »Und du?«
»Ich wohne hier.« Seine Stimme hört sich ein wenig rauchig an. Ein bisschen nach Lagerfeuer oder Rockstar. Ob er Gitarre spielt?
»Was? Hier?«, entfährt es mir.
»Ja. Geschockt?«
»Na ja …«
»Ich weiß, hier liegt der Hund begraben«, lacht er. »Aber meine Eltern lieben diese Abgeschiedenheit. Und so schlimm ist es nicht. Mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Es fährt sogar zweimal am Tag eine Bahn.«
»Wow! Was für eine Infrastruktur! Ich bin beeindruckt.«
»Dafür haben wir das Meer, das ist landschaftlich sehr hochwertig, oder so.«
Ich stimme in sein warmes Lachen ein. Es gibt Menschen, von denen ist man auf Anhieb fasziniert. Zu denen fühlt man sich gleich hingezogen. Die glaubt man jahrelang zu kennen, obwohl man sie gerade erst getroffen hat. Zu dieser Gattung gehört definitiv der Junge aus dem Zug. Wie heißt er überhaupt?
»Ich bin übrigens Lia«, sage ich.
»Schöner Name. Anton«, stellt er sich vor.
Anton also. Lia und Anton. Anton und Lia. Anton. Anton. Anton. Halt, stopp. Er ist nett, mehr nicht. Und er sieht gut aus, zugegeben. Aber mehr nicht. Du hattest genug von Liebe, Lia, schon vergessen?
»Ebenfalls. Also der Name, meine ich. Der ist schön.« Was rede ich da eigentlich?
»Danke«, grinst Anton. »Wie lange bleibst du?«
»Zwei Wochen.«
»Das ist eine lange Zeit. Schon irgendwas geplant, damit du nicht vor Langeweile umkommst?«
»Nein.«
»Gibt ja auch nicht gerade ein riesiges Angebot an Freizeitaktivitäten.«
»Das musste ich schon von meiner Tante erfahren.«
»Wenn du willst, kann ich dir morgen das Dorf und die Umgebung zeigen. Also nur, wenn du willst.« 
»Klar, gern«, sage ich und spüre, wie mir das Adrenalin durch den Körper rauscht. Ein Date! 
»Cool. Sagen wir so gegen zehn Uhr am Strand? Oder ist dir das zu früh?«
»Nein, nein, zehn Uhr ist perfekt.« 
»Okay, alles klar, na dann bis morgen!« Damit springt er auf und verschwindet entlang des Strandes. Ich sehe ihm nach, bis er nur noch schemenhaft zu erkennen ist. »Wehe, du verarschst mich«, murmle ich leise. Dann laufe ich hoch zum Haus. Mein Magen knurrt auf einmal. Aber das spüre ich kaum. Mir ist kalt, meine Frisur durch den Wind völlig zerstört. 
Wow, denke ich mir, einfach nur wow. Ist es das Adrenalin, war etwas in meinem Tee oder bin ich womöglich ein klitzekleines bisschen verliebt? Sei nicht so naiv, meldet sich meine altbekannte innere Stimme, du kennst ihn gerade einmal ein paar Stunden, wenn man das Fiasko im Zug dazurechnet. Geredet hast du ein paar Minuten mit ihm und da machst du dir ernsthaft Hoffnungen? Nein, antworte ich in Gedanken, ich genieße nur dieses Kribbeln, den Rausch der Hormone. Das sei mir vergönnt, nach dem langen Liebeskummer wegen David. Selbst wenn daraus nichts wird, will ich mir die Schmetterlinge im Bauch nicht nehmen lassen. Die Welt war lange genug grau und trist, ein kleiner farblicher Anstrich durch die rosarote Brille kann nicht schaden. 
Auch Tante Sabine merkt meine ungewohnt gute Laune. »Du siehst glücklich aus«, begrüßt sie mich, als ich in die Küche gehe. »Deine Augen leuchten richtig. Die gesunde Luft scheint dir gutzutun.«
»Nicht nur die.«
»Hast du jemanden kennengelernt?«, will sie wissen.
»Kann man so sagen.«
»Lass mich raten: einen Jungen?«
»Hm-mh. Er heißt Anton und wohnt hier in der Nähe.«
»Anton …« Sabine denkt nach. »Groß, braune Haare, sportlich?«
»Ja, passt ungefähr. Kennst du ihn?«
»Ich bitte dich, Lia. Wir leben hier in einem winzigen Dorf. Jeder kennt jeden. Du hast sicher Bekanntschaft mit Anton Meier gemacht. Seine Eltern sind recht nette Leute. Obwohl bei ihnen oft die Fetzen fliegen sollen.« 
Armer Anton. Es gibt nichts Schlimmeres als zwei sich streitende Eltern. 
»Toll, dann weißt du jetzt auch, mit wem ich mich morgen treffen möchte.« Hoffentlich hat sie nichts dagegen.
»Geht das nicht ein bisschen schnell?«
»Ich will doch nicht bei ihm einziehen. Er zeigt mir bloß die Gegend, damit ich etwas mehr als dieses Haus und den Strand sehe.« 
»Schön, meinen Segen hast du. Es freut mich, dass du einen Gleichaltrigen gefunden hast.«
Nach dem Essen schreibe ich Jule eine kurze, aussagekräftige SMS: »Ich glaub, ich hab mich verliebt!« Nur drei Buchstaben, die von ihr zurückkommen: »OMG!« So wie ich sie kenne, ist sie misstrauisch und glaubt das erst mal nicht, bevor sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hat. Ich finde es selbst komisch. Eben heule ich ihr noch die Ohren mit David-Liebeskummer voll und jetzt soll alles passé sein und ich mein Herz an einen anderen verschenkt haben. Vielleicht werde ich gerade Opfer meiner Hormone und bilde mir eine Verliebtheit nur ein. Vielleicht will ich es mir einbilden, um mich gut zu fühlen. Warten wir den morgigen Tag ab. 
Schon um acht Uhr morgens werde ich wach, die Sonne scheint hell und das Meer glitzert einladend. In meinem Kopf nur ein Gedanke, besser gesagt mehrere Gedankenbruchstücke: Anton, Treffen, heute. Dazu kommt ein wahrer Gefühlscocktail aus Angst, Aufregung, Vorfreude und Hoffnung. Zusammen gibt das eine hochexplosive Mischung. Mein ganzer Körper ist elektrisiert. Nach ausgiebigem Duschen, Anziehen und Herausputzen haben wir plötzlich kurz vor zehn und ich schlinge in Eile ein halbes Brötchen herunter. Sabine sieht mich mit einem wissenden Lächeln an. »Viel Spaß, Lia!«, ruft sie mir hinterher, als ich aus der Tür stürze und zum Strand sprinte. 
Oh Gott, da steht er schon und wartet auf mich. Ich glaub, meine Knie werden weich. »Hallo, Pünktchen«, ruft er mir zu und grinst über beide Ohren. Pünktchen? Wie kommt er darauf? Sein Blick deutet auf meinen blauen Rock, der über und über mit kleinen weißen Pünktchen gesprenkelt ist. »Hi, Anton«, sage ich und bemerke plötzlich seinen Wortwitz. Pünktchen und Anton. Das Buch von Erich Kästner. 
»Wie witzig«, meine ich und verdrehe die Augen. 
»Ach komm, gib’s zu, du hast den Witz nur nicht verstanden«, meint Anton.
»Klar, Pünktchen und Anton ist ein Roman von Erich Kästner.«
»Beeindruckend, wie viel du über deutsche Literatur weißt!«, neckt er mich. »Na komm, Pünktchen, auf zum Sightseeing durch die Weltmetropole an der Nordsee! Dein Guide steht in den Startlöchern.«
»Du Spinner!«, lache ich. 
Wir laufen über den Strand, bis wir eine winzige Strandpromenade erreichen. Lediglich ein Kiosk und eine kleine Frittenbude haben sich dort angesiedelt und hoffen vergeblich auf den großen Kundenansturm. »Da arbeite ich unter der Woche.« Anton zeigt zu der Frittenbude, an dem ein blinkendes Schild mit der Aufschrift »Friedas friesische Fritten« hängt. 
»Mit den flachen Witzen habt ihr es aber hier, was?« 
»Wegen Friedas friesischer Fritten? Ja, ich weiß. Kein Kommentar. Meine Idee war’s nicht.« 
Wie er mir erzählt, gehört der Imbiss seiner Tante – die im Übrigen nicht Frieda heißt. Er jobbt dort den ganzen Sommer für einen echten Hungerlohn. Finde ich zumindest. »Dafür kann ich dort gratis essen, wann immer ich will«, rechtfertigt er sich. 
Der restliche Ort ist so unspektakulär, wie ich ihn mir vorgestellt habe: Einfamilienhäuser, leergefegte Straßen (Wo sind die ganzen Einwohner alle hin? Geflüchtet?), eine einsame Bäckerei, ein Tante-Emma-Laden, ein Kindergarten. 
»Und hier stehen wir an der wichtigsten Stelle des ganzen Dorfs. Ich präsentiere: das Tor zur Welt!«, sagt Anton, als er mich zu dem kleinen Bahnhof gelotst hat. »In einer Stunde wären wir in Oldenburg, wenn du es nicht mehr aushältst.« 
Ich winke ab. »So schlimm ist es gar nicht mehr.« 
Er lächelt mich an und ich merke, dass mir ganz warm wird. Dann sagt er: »Weißt du, alle meine Freunde sind in den Urlaub gefahren. Nach Spanien, Italien, oder Südfrankreich. Nur ich muss hier bleiben und den ganzen Sommer lang Fritten braten oder eher gesagt: mir die Beine in den Bauch stehen, weil kaum Kundschaft kommt. Am Anfang habe ich es gehasst. Aber langsam freue ich mich, dass ich nicht weggefahren bin. Sonst wärst du mir nie über den Weg gelaufen.«
Oh. Mein. Gott. Wie süß ist das denn? »Wieso musst du denn in dem Imbiss arbeiten?«, frage ich, um nicht rot zu werden.
»Ich spare auf ein Auto«, erklärt er. »Damit ich nicht mehr auf die Busse und die Laune meiner Eltern angewiesen bin.«
»Spielst du eigentlich Gitarre?«, schießt es aus mir heraus. Wie lange wollte ich ihn das schon fragen?
Anton schaut überrascht aus. Mit der Frage hat er nicht gerechnet. »Ja … ja, spiele ich. Wieso willst du das wissen?«
Wieso? Weil er wie ein Rockstar aussieht und ich das blöde Bild der Lagerfeuer-Strand-Gitarre-spielen-Romantik nicht aus meinem Kopf kriege. »Ach, einfach nur so. Du siehst irgendwie wie ein Gitarrenspieler aus. Deshalb.«
»Das ist ja lustig«, meint Anton. Während wir zurück zum Strand gehen, beginnt er zu erzählen. Dass er in einer Band spielt, die allerdings nicht bekannt ist (»Unser Publikumsrekord waren fünfzig Leute auf einer Geburtstagsparty«), dass er Songtexte schreibt, dass er 17 Jahre alt ist und in die zwölfte Klasse eines Gymnasiums geht, dass er später einmal in London leben will, dass sich seine Eltern bald trennen werden, dass er ein chronischer und hoffnungsloser Chaot ist, dass er die letzte Woche bei seinem Bruder in Köln verbracht hat und deswegen in meinem Zug saß und dass er der perfekte Junge ist. Gut, das Letzte hat er nicht wirklich gesagt, es stimmt aber. Schon fast zu perfekt. Wo ist der verdammte Haken? Ich bin wie gefesselt von ihm und höre die ganze Zeit gebannt zu. Als er fertig erzählt hat, will er alles (»jedes kleine Detail«) aus meinem – extrem spannenden – Leben wissen. Ich erwähne meine verkorkste Geburtstagsparty, meine Eltern, Jule und sogar David. 
Was heißt Entlieben? Wenn ich keinen innerlichen Stich mehr bei seinem Namen spüre? Wenn ich nicht mal mehr weiß, wie er aussah? Wenn man sein »Ich liebe dich« gar nicht mehr hören will? Dann wäre ich über den Berg. 
»Lia«, sagt Anton plötzlich, als wir fast Tante Sabines Haus erreicht haben, »ich habe eine Überraschung für dich. Heute Abend am Strand? Um zwanzig Uhr?« 
Statt zu jubeln – ein zweites Date! –, bringe ich nur ein »Ist es abends nicht kalt am Meer?« zustande. Mist. Wieso ist mir diese Frage herausgerutscht? Anton soll mich nicht für eine verweichlichte Großstadt-Tussi halten. 
»Mit einer Jacke lässt es sich aushalten«, erwidert er grinsend. »Wir befinden uns hier an der Nordsee, nicht am Nordpol.«
»Danke für den Erdkundeunterricht. Das wäre mir ansonsten gar nicht aufgefallen!«
»Ich mag deinen Humor. Dann bleibt es bei zwanzig Uhr, Pünktchen?«
»Bis dann, Anton«, sage ich, obwohl ich ihn noch nicht gehen lassen will. 
Der Nachmittag vergeht schleichend. Als hätte man die Uhr angehalten, den Zeiger präpariert, damit er sich extra langsam bewegt. Sabine sitzt in ihrem Arbeitszimmer und haut wie verrückt in die Tasten ihres Laptops. »Hat man einmal einen Anfang gefunden, geht der Rest wie von allein«, höre ich sie sagen. Der Anfang mit Anton ist gemacht. Jetzt kann der Rest kommen. Heute Abend. In wenigen Stunden. 
Auf dem Weg zum Strand sehe ich schon von Weitem ein Feuer lodern. Je näher ich komme, desto heller brennen die Flammen. Davor steht Anton mit einer Gitarre in der Hand. »Hallo, Pünktchen«, sagt er lächelnd. 
»Du kannst Gedanken lesen«, begrüße ich ihn. »Ich stehe unglaublich auf Lagerfeuer-Romantik und den ganzen Kitsch!« 
»Dann ist die Überraschung ja gelungen.«
Und wie sie das ist. »Jetzt musst du nur noch Wonderwall von Oasis spielen und ich heirate dich«, lache ich. 
»Pass auf, ich nehme dich beim Wort.«
Wir setzen uns in den Sand neben das Lagerfeuer und Anton fängt an zu spielen. Das Ganze ist zu perfekt, um wahr zu sein.
»Wie heißt eure Band?«, frage ich ihn später. »Ich könnte euer Groupie werden und euch überallhin nachreisen.« Er sieht mich amüsiert an. 
»Das wäre toll! Aber dazu müsste unsere Band erst mal berühmt werden.« Dann wird sein Gesicht auf einmal ernst. »Pünktchen? Auf die Gefahr hin, dass du mich auslachst, aber ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.« 
Seine Worte leuchten einen Moment wie kleine Glühwürmchen im Dunkeln. Seine Lippen finden meine, elektrisieren mich, stellen jedes kleine Härchen auf meiner Haut auf. Ich wünschte, ich könnte diese Sekunden für immer festhalten. Ich würde sie wie Perlen auf eine Schnur fädeln und um meinen Hals tragen. 
Jeden Tag verbringen wir von nun an zusammen. Wir picknicken, gehen schwimmen, fahren Fahrrad, liegen am Strand, reden über Gott und die Welt. Wer hätte gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber von mir aus könnte ich die ganzen Ferien in diesem kleinen Ort bleiben. Bei ihm. So sehr ich mich am Anfang gegen die Nordsee und dieses Dorf gesträubt habe, so wenig will ich nun von ihnen weg. Was ein einziger Mensch doch ausmachen kann. 
Doch wie jeder Urlaub geht auch dieser viel zu schnell zu Ende. Der Tag der Abreise ist gekommen. Ich werde Anton einfach in meine Tasche packen und mitnehmen, denke ich mir und weiß doch, dass das unmöglich ist. Tante Sabine umarmt mich zum Abschied. 
»Schade, dass du schon fährst. Du kannst mich jederzeit wieder besuchen kommen, wenn du magst. Hat es dir denn gefallen?«
»Es war toll, Sabine. Auf dein Angebot komme ich bestimmt zurück.« 
Anton bringt mich zum Bahnhof. Auf dem ganzen Weg dorthin spricht er kein Wort mit mir. Ob das wegen des Abschieds ist? Oder bin ich ihm plötzlich egal? Kann er seine Gefühle vielleicht nur nicht zeigen? Als mein Zug kommt, drückt er mich auf einmal fest an sich und gibt mir ein Geschenk. »Für mich?«, frage ich naiv. 
»Erst im Zug aufmachen«, sagt er.
Ich steige ein und reiße als Erstes das Papier auf. Ein Buch. »Erich Kästner – Pünktchen und Anton« lese ich. Schnell presse ich mein Gesicht an die Scheibe und sehe, wie Anton mir winkt. Ein kleiner Zettel fällt aus dem Buch. »Danke für die tolle Zeit. Melde dich, Anton.«
 

Gedankentanz
Von Leoni Rotter (14), Schwetzingen 

Platz 2 bei »Sommerkribbeln«

»Alles war so neu für mich. Ich konnte es kaum begreifen. Es war wie Magie. Hört sich kitschig an? Vielleicht, aber ich kann es nicht anders beschreiben.«
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